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Predigt zum 12. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 22. JUNI 2014 
in Freiburg, St. Martin
„DIE GOTESFURCHT IST DER ANFANG DER WEISHEIT“

Dreimal begegnet uns im Evangelium des heutigen Sonntags die Aufforderung, dass wir uns nicht fürchten sollen vor den Menschen, dass wir stattdessen aber Gott fürchten sol-len. Um die Gottesfurcht sollen wir uns bemü​hen. Tun wir das, dann haben wir keinen Grund mehr, uns vor den Menschen zu fürchten. Wenn wir Gott fürchten, dann kann uns niemand mehr etwas anhaben. Das ist die Kernaussage des Evan​geliums. Viele haben sie heute vergessen, diese Kernaussage. Denn die Menschenfurcht wird groß geschrie​ben bei uns. Und das um so mehr, je mehr wir es verlernt haben und je mehr wir es verlernen, Gott zu fürchten. 

*
Angst und Furcht spielen eigentlich immer eine große Rolle im Leben der Menschen. Manche sagen, das sei heute mehr denn je der Fall, der Mensch sei heute geradezu von der Angst besessen. Die Angst ist ein unbestimmtes schmerzendes Gefühl der Unsicher-heit, sie ist ein nicht recht definierbares Gefühl des Gefähr​detseins. Die Furcht ist zwar von ähnlicher Art, aber sie ist bedingt durch eine bestimmte Gefahr. Wer sich fürchtet, weiß, wovor er sich fürch​tet, wer aber Angst hat, kann gar nicht sagen, wovor er sich ängstigt. Dabei wird jedoch die übergroße Furcht zuweilen zur Angs​t, zu einer unbe-stimmten Grundbefindlichkeit unseres Lebens, in der wir nicht mehr wissen, wovor wir uns fürchten. In der Angst wie auch in der Furcht stehen wir gleichsam vor einem Ab-grund, der uns zu verschlingen droht. Im Ex​tremfall wird die Angst zur Todesangst, wird die Furcht zur Todesfurcht. 
Wir fürchten uns vor drohenden Übeln, vor dem Verlust der materiellen Güter, vor dem Verlust der Freiheit und der Selbstän​digkeit und vor dem Verlust der Anerkannt​seins und der Ehre. Wir fürchten uns vor Krankhei​ten, vor Schmerzen, und vor allem vor dem Tod. 

Wir fürchten uns vor dem Unglück, in welcher Form auch immer, und zuweilen fürchten wir uns gar vor der Fur​cht, und es kommt vor, dass wir gar Angst haben vor der Angst. Das ist ein schlimmer Zustand, ein schlimmerer ist gar nicht vor​stellbar.

Nicht nur vor äußeren Gefahren fürchten wir uns, wir fürchten uns auch vor den Men-schen, vor den Menschen, die uns zur Gefahr werden können. Die Menschen​furcht spielt bei vielen Menschen eine größere Rolle als die Furcht vor den sachli​chen Übeln, heute mehr denn je. Nicht ohne Grund. Die Menschen können uns in der Tat Schaden zufügen in ihrer Bos​heit. Sie können uns das Fürchten lehren, in der Tat. Sie können grausam sein, vor allem gegen jene, die nicht wie sie „mit den Wölfen heulen“, gegen jene, die ihnen den Spiegel vorhalten, gegen jene, die sie aufschrecken aus ihrer Gleich​gültig​keit, und gegen jene, die ihre Pläne durchkreu​zen und ihre Erwar​tun​gen zunichte machen. Da-her ist es verständ​lich, wenn uns die Menschen​furcht veranlasst, lieber zurückhal​tend zu sein, als freimütig für Gott und seine Rechte einzutreten. Dann ist man beliebt, zu-mindest hat man dann seine Ruhe, kann man dann in Frieden leben, im Allgemeinen. Sie ist verständlich, die Menschenfurcht, aber sie ist nicht zu billigen. In ihr versündigen wir uns gegen Gott, ganz abgesehen davon, dass es immer auch töricht ist, die Menschen zu fürchten. 
Oft ist die Menschenfurcht der entscheidende Grund für unsere Halbheit und für unsere Inkonse​quenz in der Nachfolge Christi. Wenn wir uns von ihr bestimmen lassen, dann verbergen wir unsere tiefsten Überzeugun​gen oder geben sie gar preis, dann sagen wir das, was sie alle sagen und dann handeln wir so, wie sie alle han​deln. 

Wir nennen das Feigheit. Der Feige ist geneigt, sein Handeln durch Angst und Furcht be-stimmen zu lassen. Sie ist eine verbreitete Untugend, die Feigheit. Die Feigheit der Chri-sten ist heute, ja, eigentlich immer, die größte Chance des Teufels. Sie ist wie ein In-strument, auf dem der Widersacher Gottes virtuos seine Melodien spielen kann. 
*
Wer Gott fürchtet, braucht die Menschen nicht zu fürchten. Das ist der Tenor unseres Evangeliums. Wer Gott fürchtet, braucht sich vor nichts und vor niemandem zu fürchten. Die Gottes​furcht lehrt uns die Tugend der Tapfer​keit, letzten Endes macht sie uns unver​wund​bar. Andererseits wird, wenn wir den Glauben verlieren und die Tugend der Religio-sität, unsere Abhängigkeit von den Menschen immer größer. Wenn wir den Glauben ver-lieren und die Tugend der Religiosität, dann dann wird die Tugend der Tapfer​keit immer mehr verraten. Sie, die Tapferkeit, ist jedoch eine zentrale christli​che Tu​gend. Sie ist eine der vier Kardinaltu​genden, das heißt eine der vier Haupttugenden. Sie hat ihren Platz weit vor der so oft be​schwo​renen Mit​mensch​lich​keit, in der heute viele das Wesen des Chri​stentums erblicken wollen. Eigent​lich hat die Mitmenschlichkeit keinen Platz im christ​lichen Tugendkata​log, denn Nächstenliebe ist etwas anderes als Mit​menschlich-keit. Das wird oft nicht erkannt. Mitmenschlichkeit ist im Grunde so etwas wie säku-larisierte Nächstenliebe.
Menschen können uns Manches anhaben, das ist sicher, sie können uns materiell rui-nieren, sie können uns die Ehre nehmen, sie können uns ver​leum​den und uns verächt​lich machen, ja, sie können uns töten, wenn nicht phy​sisch, so doch geistig, aber ihr Schwert ist stumpf, wenn wir Gott fürchten, wenn wir Gott mehr fürchten als die Men​schen. „Die Furcht Gottes ist der Anfang der Weis​heit“, heißt es im Buch der Psalmen (Ps 110, 10​). Aber nicht nur dort, an mehreren Stellen wird diese Feststellung wiederholt in der Heiligen Schrift. 

Sie ist freilich von anderer Art, die Got​tesfurcht, als die Furcht vor den Menschen. Sie be-steht darin, dass wir, so sagt es der heilige Augustinus (+ 430) erzittern angesichts der Majestät und der Größe Gottes, dass wir fürchten, dass wir Gott nicht gerecht werden, vor allem angesichts unserer Sündhaftigkeit und unserer immer neuen Hinwendung zur Sünde. Schließlich ist es auch angemessen, dass wir Gott fürchten, weil er das Böse be-straft, was oft nicht mehr gesagt wird in der Verkündigung, weil es ihm nicht gleichgültig ist, wie wir leben. Nicht zuletzt ist die Gottesfurcht als Ehr​furcht zu verstehen. Die Ehrfurcht hat man bestimmt als scheue Liebe und als liebende Scheu. 

*
Im Jahre 1535 starb in London Thomas Morus. Er wurde enthauptet, nachdem er über ein Jahr im Kerker auf seinen Tod gewartet hatte. Am heutigen Sonntag feiern wir seinen Festtag. Seit 1935 wird er in der Kirche als Heiliger verehrt. Thomas Morus hatte eine ho-he Stellung inne, und viele kannten ihn, viele bewunder​ten ihn, und viele beneideten ihn. Aber die Gunst der Menschen bedeu​tete ihm wenig. Er fürchtete sie nicht, die Men-schen, und er bemühte sich auch nicht um ihre Gunst. Wie Gott über ihn dachte, darauf kam es ihm an. Demü​tig schaute er auf Gott. Die Gottes​furcht prägte sein Leben. Sie machte ihn stark. Gerade darin bestand in den Augen seiner  Gegner sein „Verbrechen“, in seiner Gottesfurcht. Darum musste er sterben. Er fürchtete Gott mehr als die Men​schen. Deshalb hatte er sich gewei​gert, den König als den obersten Herrn der Kirche an-zuerken​nen, was alle taten, auch alle Bischöfe, bis auf Einen. Thomas hatte sich gewei​gert, den König als den obersten Herrn der Kirche anzuerkennen und die Trennung der Kirche in England von Rom, von der universalen katholischen Kirche zu billigen. Er woll-te lieber die Feindschaft der Menschen auf sich ziehen als Unrecht tun, als sich von Gott abwenden. Alle Bischöfe bis auf einen waren umge​fallen. Dieser Eine, Johannes Fisher, Bischof von Rochester, ein gelehrter Humanist, hat dann das Schicksal des Thomas Mo-rus geteilt. Selbst die engsten Angehörigen des Tho​mas Morus hatten kein Verständnis für ihn: Auch sie meinten, das irdische Leben sei doch das höchste aller Güter. Thomas solle doch nicht so kleinlich sein, er solle nicht so stolz und nicht so fanatisch sein, fanatisch nannten sie seinen Respekt vor der Wahrheit. Das gibt es auch heute noch. Thomas war damals 58 Jahre alt. Es wird uns überliefert, er habe seine Ehefrau, als sie ihn im Kerker besucht habe, gefragt: Wie viele Jahre kann ich noch leben? Darauf habe sie ihm geantwortet: Zwanzig Jahre, vielleicht. Seine Antwort darauf sei die rhetorische Frage gewesen: Für zwanzig Jahre soll ich mein ewiges Leben in Gefahr brin​gen? Die Gottesfurcht prägte das Leben des Thomas Morus, darum brauchte er die Menschen nicht zu fürchten. Unter diesem Aspekt ist dieser Heilige gleichsam eine Illustration zum Evangelium des heutigen Sonntags.

Wo sind denn die Blutzeugen der Kirche heute? So möchten wir fragen. Nur für die Wahrheit kann man sterben. Wenn man aber meint, es gebe keine Wahrheit, sondern bestenfalls nur das stete Suchen nach ihr, dann wird man für nichts mehr sein Leben einsetzen. 

Wir sollten ihn anrufen, den heiligen Thomas Morus, dass wir mit Gottes Hilfe unsere Überzeugungen zurückgewinnen oder dass wir sie bewahren in der Wüste des Indiffe-rentismus unserer Tage und dass er uns die Gnade erbittet von Gott, dass wir ihn nach​ahmen in seiner Tapferkeit und in seiner furchtlosen Konsequenz. Heute steht mehr auf dem Spiel für die Kirche als damals. Mit der strategischen Zerstörung jeder Moral, vor allem der Sexualmoral, geht es den Ideologen des „Neuen Zeitalters“ um die Zerstörung der Kirche und des Christentums, von denen sie sagen, dass sie ohnehin dem Untergang geweiht sind, deren Untergang sie aber beschleunigen wollen. 

*
Es ist töricht, die Menschen zu fürchten und sich um ihre Gunst zu bemühen. Wir brau-chen die Menschen nicht zu fürchten, wenn wir Gott fürchten. Das sagt uns schon die natürliche Vernunft, das sagt uns vor allem die Logik des Glaubens. Wenn wir Gott fürch-ten, dann kann niemand uns etwas anhaben. Zudem ist die Gunst der Menschen in der Regel trügerisch. In jedem Fall sind die Gaben Gottes beständiger als die Gaben der Men​schen. Es kommt hinzu, das der Preis, den wir für das Wohlwollen der Menschen zahlen und für die Freund​schaft der Welt, allzu hoch ist. Nur ein Tor tauscht die Freund-schaft Gottes ein gegen die Freund​schaft der Welt. „Die Freundschaft der Welt ist nicht vereinbar mit der Freundschaft mit Gott“, heißt es im Jakobusbrief (Jak 4, 4). Der Prophet Jeremia erhielt einst die Zusage von Gott: „Ich mache dich zu einer ehernen Mauer ... sie werden gegen dich kämpfen, aber sie werden dich nicht bezwin​gen“ (Jer 1,18). Gott ist mächtiger als die Menschen. Und das Ewige ist bedeutsamer als das Zeitliche. Das Zeit-liche ist vergänglich, das Ewige aber ist unvergänglich und bleibend. Amen.


